Redaktion, Verlag und Druck. 72 
von R. Graßmann, Schulzenſtraße 17. 


Juſerate: Die Petitzeile 1 Sgr. 


2 409. 


Deutſchland. 
Berlin, 3. September. 
Gottlob eine gute Statt gefunden: Das Grſetz, betr. die Ertheilung 
einer Indemnität für die Vergangenheit und die Führung des 
Staats haus baltes für das laufende Jahr iſt im Abgeordnetenhauſe 
mit einer aus allen Parteien zuſammengeſetzten bedeutenden Ma- 
jorität heute zur Annahme gelangt. Das gute Wort erſcholl zuerſt 
vom Königlichen Throne, es fand freudigen Wiederhall im ganzen 
Volke, es ertönte abermals aus dem Munde der Staatsregierung 
in der Kommiſſion durch Annahme der dort geſtellten Amendements 
und wlederholt in der Kammer, es fand ſchließlich bei Allen, deren 
Patriotismus in dem leidigen Parteigetriebe noch nicht gänzlich 
Schiffbruch gelitten hat eine gute Statt. — Das heutige ſehr in- 
balt- und ohne Zweifel ſehr folgenreiche Kammervotum giebt davon 
Zeugniß. Gott erhalte uns auf dieſem Wege der Einigkeit bei 
Allem wo es das Vaterland und ſeine über allen Parteifragen 
erhabenen Intereſſen gilt, — dann kann in der That „Nichts 
wider uns ſein.“ — Aus Schleſien vernimmt man, daß die erſten 
preußiſchen Truppen, die dort aus Böhmen angekommen ſind, 
ſeitens der Einwohner (jo in Görlitz, Ratibor ꝛc.) mit Enthufiae- 
mus und mit jnbelnden Hochs auf Se. Majeſtät und den Grafen 
von Bismarck begrüßt worden ſind. Unſre braven Krieger ſtimmten 
in dieſe Grüße, wie man ſich denken mag, mit Begeiſterung ein. 
— Die Kundgebungen der baterifhen Kammer find ein er- 
freuliches Zeichen dafür, daß trotz aller Hetzereien des Partifula- 
rismus und aller Intriguen des Auslandes die Verbindung des 
deutſchen Nordens und Südens auf einem beſſern Grunde ruht, 
als Viele bis jetzt haben annehmen wollen. Es iſt auf jene Kund- 
gebungen ein um ſo größeres Gewicht zu legen, als ſie aus völlig 
freiem Antriebe hervorgegangen ſind und nach mehr als einer Seite 
ſogar überraſcht haben. — Die Verhandlungen mit Sachſen und 
Darmſtadt dauern noch fort. In Betreff Sachſens vernimmt 
man äußerlich, daß die zur dauernden Beſetzung Dresdens beftimm- 
ten preußiſchen Truppentheile höheren Orts bereits bezeichnet ſein 
ſollen, ferner daß zum Garniſonsorte der ſächſiſchen Truppen Frank- 
furt a. d. O. auserſehen ſei. — Nach der „Badenſchen Landtags- 
Ztg.“ ſollen ih Batern, Würtemberg und Baden dahin verſtändigt 
haben, ſtatt des Gulden- den Thalerfuß einzuführen. Hier iſt 


Ran kompetenter Stelle von der Eriftenz einer derartigen Verſtändi⸗ 


gung nichts bekannt. 


Berlin, 4. September. Se. Majeſtät der König nahm 
ag 4 1 55. Bu: hottgetreu 


am Sonntag Morgen 


e und dem Obergärtner Kindermann, die neuen Anlagen im Park 


von Babelsberg in Augenſchein und wohnte alsdann mit den in 
Pots dam reſid 
dortigen Friedenskirche bei. Nach einem Beſuche der Frau Fürſtin 
von Liegnitz fand im Schloſſe Sansſouci Tafel ſtatt, an welcher 
auch die Großfürſtin Marie von Rußland und der Herzog von 
Leuchtenberg erſchienen. Um 8 Uhr Abends kehrte der König in 
Begleitung der ruſſiſchen Gäſte nach Berlin zurück. Am Montag 
Vormittag nahm der König die Vorträge des Geheimen Kabinets- 
rathes v. Mühler, des Geheimrathes Coſtenoble, des Milltairkabi- 
nets entgegen, konferirte mit dem Miniſter des Innern Grafen 
Eulenburg, dem Geheimrath von Savigny, dem Miniſterpräſidenten 
Grafen Bismarck und ertheilte hierauf in deſſen Beiſein dem dies- 
ſeitigen Botſchafter in Paris Grafen v. d. Goltz eine längere 
Audienz. Hieran ſchloſſen ſich die Meldungen der vom Kriegs- 
ſchauplatze zurückgekehrten Stäbe, des Kommandos der 2. Armee, 
des Generalkommandos des 1. Reſervekorps, ſowie des General- 
lieutenants v. Zettlitz, bisher Militair-Gouverneur in Hannover, 
und des Generallieutenants v. Uechtriz. Demnächſt machte der 
König der Großfürſtin Marie von Rußland, Herzogin von Leuch- 
tenberg, im ruſſiſchen Geſandtſchaftshotel einen Abſchiedsbeſuch und 
befichtigte um 5 Uhr auf dem Anhalter Bahnhofe das von Dres- 
den eingetroffene erſte (Berliner) Bataillon des 2. Garde-Land⸗ 
wehr-Regiments. 

— Die Großfürſtin Marie von Rußland und der Herzog von 
Leuchtenberg haben geſtern Abend 8 Uhr mit dem Gefolge Ber- 
lin verlaſſen und ſind zunächſt nach Karlsruhe abgereiſt. 

— Der Miniſter-Präſident Graf Bismarck konferirte am 
Sonntag mit dem diesſeitigen Botſchafter in Paris, Graf v. d. 
Goltz, und ſpäter mit dem ruſſiſchen Geſandten v. Oubril. Auch 
der Prinz Nikolaus von Naſſau machte im auswärtigen Amte einen 
Beſuch. Geſtern wurden vom Miniſterpräſidenten Grafen Bismarck 
der Graf Brey-Steinburg und der Miniſterlalrath Freiherr von 
Lobkowitz empfangen, welche, begleitet von dem Finanzrath Manz, 
mit der erſten Rate der Kriegskoſten-Entſchädigung aus München 
bier eingetroffen und im Hotel Ropal abgeſtiegen find. 

— Der franzöſtſche Botſchafter am Hofe zu Petersburg, Ba— 
ron Talleyrand⸗Perigord, iſt am Montag früh von dort hier ein- 
getroffen und hat ſich bereits Abends zu feiner Gemahlin nach Ba- 
en-Baden begeben. Von dort geht derſelbe zunächſt nach Paris 
und dann nach Biarritz. 

— Der franzöſiſche Botſchafter Benedetti hat ſich in Folge 
einer Depeſche ſofort am Sonntag Mittag nach Paris begeben. 

uch die franzöſiſchen Miniſterial⸗Direktoren Barbier und Ozenne, 
nd bereits dorthin zurückgekehrt. 
nr Herr v. Roggenbach hat nach der „D. A. Z.“ den Ein- 
ritt in die preußlſche Regierung als Miniſter für die deutſchen 
ugelegenheiten oder als Chef-Kommiſſalr beim Parlament vorläufig 
lu buen zu müſſen geglaubt, weil Preußen noch nicht „ganze Ar- 
jet machen“, d. h. Süddeutſchland hereinnehmen kann. Da er in 
Bi Neuwieder Brief an den Grafen Bismarck dieſe Bedingung 
hi ellt, ja als einzige aufrechterhalten hatte, jo mag er ſich ver- 
ndert glauben, auch nur zeitweilig auf ſie zu verzichten. 
— Der Miniſterwechſel in Paris wird in diplomatlſchen Krei- 


So hat denn das gute Wort 


renden hohen Herrſchaften dem Gottesdienſte in der 


jenfta 


8; 


rr. 


Vertagung der Kompenſationspolitik und 
günſtig für Preußen aufgefaßt. Gerüchtweiſe verlautet, das Porte- 
feuille des Auswärtigen jei zuerſt Herrn Benedettl angeboten, von 
dieſem aber abgelehnt wor Herr Benedetti iſt geſtern auf einige 


— Wie man hört, 
ſehr entſchiedene Schritte gethan worden, um von der baieriſchen 
Regierung Genugthuung für die unſeren Soldaten in Ajchaffen- 


— Ueber die Mit 
Parlaments verlautet, daf 


liederzahl des zu bildenden norddeutſchen 
es vorausſichtlich 193 Mitglieder aus 


letzteren ſchickt jeder Stadt mindeſtens ein Mitglied, auch Schaum- 
burg-Lippe, obgleich es nur 31,000 Einwohner zählt, mit Aus- 
nahme von Reuß älterer und jüngerer Linie, die zuſammen Einen 
Abgeordneten wählen. / 

— Wie verlautet, ſoll Bürgermeifter Müller von Frank- 
furt a. M. zum Miniſterialrath in dem zu errichtenden Miniſterium 
für die einverleibten Territorien auserſehen ſein. 

— Beim Finanzminiſter Freiherrn v. d. Heydt fand Sonn- 
tag Mittag, und zwar in der Villa desſelben, ein parlamentariſches 
Diner ſtatt, an welchem alle Fraktionen des Abgeordnetenhauſes 
(mit Ausſchluß der äußerſten Linken) Theil nahmen. Anweſend 
waren außer den drei Präſidenten des Hauſes die folgenden Her- 
ren: Landrath Graf Eulenburg, Miniſter a. D. v. Bodelſchwingh, 
v. Blankenburg, v. Denzin, v. Vincke (Hagen), v. Vincke (Olben- 
dorf), v. Eynern, Owerweg, Tweſten, Reichenheim, Röpell, Mi- 
chaelis (Stettin), v. Bockum⸗Dolffs. Der Ton bei dieſem Diner 
wird uns als ein ſehr ungezwungener geſchildert und die Geſpräche 
verbreiteten ſich mit großer Offenheit über eine große Anzahl von 
Fragen der inneren Verwaltung und der auswärtigen Politik. 
Wenn in Betreff der letzteren eine prinzipielle Differenz nirgend 
ſich bemerkbar machte, auch in Bezug auf die noch vorhandenen 
Schwierigkeiten eine ziemlich roſige Laune herrſchte, ſo traten doch 
in Bezug auf manche innere Fragen trotz der animirenden Ein- 
flüſſe der Tafelfreuden mancherlei Meinungoeverſchiedenheiten zu 
Tage, ohne die geſellige H armonie weſentlich zu tangiren. Jeden⸗ 
falls wird dieſer „bal =. des Mini 
herrſchenden Stimmungen genau unterrichtet haben 5 
— Der General-Lieute 3 


der Stellung als Kom 
und vor getroffen, * 
— Der General-Poſt⸗Direktor von Philipsborn wird 


dem 


Verwaltungen in den neu erworbenen Ländern zu verſchaffen. Die 
Abreiſe ſoll in etwa acht Tagen erfolgen. 

— Der Geh. Rath und Generalarzt Dr. von Langenbeck hat 
ſeine Thätigkeit auf dem Kriegsſchauplatze beendet und iſt bereits 
hier wieder eingetroffen. 

— Das Kaiſer-Alexander-Regiment und das Regiment Könt- 
gin Eliſabeth behalten, dem Vernehmen nach, ihren Standort bis 
auf Weiteres in Dresden. 

— Aus München berichtet die „A. Abdz.“: Bei dem allerdings 
an Unfang geringen, an Preußen abzutretenden Staatsgebiet ver- 
liert Baiern 3700 Tagw. Wald, welches faſt 6 Reviere ausmacht 
und eine jährliche Einnahme von 87,000 fl. repräſentirt; jedoch 
iſt es bei den Friedensunterhandlungen noch gelungen, den größten 
Theil des ſchönen Reviers Burgjoß Baiern zu erhalten. 

— Aus Darmſtadt ſchreibt man dem „Fr. J.“: Dem Ver- 
nehmen nach hat die Preußiſche Regierung im Verlaufe der Frie— 
densverhandlungen Anſpruch auf einen nicht unbedeutenden Theil 
der im hieſigen Landesmuſtum und der Bildergalerie befindlichen 
Kunſtgegenſtande erhoben. Dieſelben gehörten ehemals den Samm— 
lungen eines Herrn von Hübſch an und wurden in Folge eines 
Vermächtniſſes den erwähnten Inſtituten einverleibt. Unter den 
beanſpruchten Gegenſtänden befinden ſich Krummſtäbe, Tabernakel 
und andere Kirchengeräthſchaften von hohem Kunſt- und Metallwerth, 
und die ausgezeichnetſten Gemälde der hieſigen Sammlung, befon- 
ders mehrere Tizians und Raphaels. Alle dieſe Objekte haben 
angeblich, ehe ſie in den Beſitz des Herrn von Hübſch gekommen 
ſind, den Sammlungen des Kölner Domes und ſonſtiger Kölner 
öffentlicher Inſtitute angehört, aus welchen ſie auf unrechtmäßige 
Weiſe abhanden grkommen find. Die preußiſche Regierung hat, 
um dieſe ihre Anſprüche geltend zu machen, ſchon früher einmal 
den Rechtsweg beſchritten, iſt aber da in mehreren Inſtanzen ab- 
gewieſen worden. 

— Die Verhandlungen der Herzoglich meiningenſchen Regie 
rung wegen des Anſchluſſes des Herzogthums an das preußiſche 
Bündniß haben, wie wir vernehmen, zu keinem Reſultate geführt 
und ſind in Folge deſſen abgebrochen worden. Es ſcheint, daß der 
Herzog von Meiningen, welcher im Widerſpruch mit den Inte— 
reſſen und den eigenen Wünſchen ſeins Landes unter den Thürin- 
giſchen Fürſten der einzige war, der in der Sitzung des vormaligen 
Bundestages an 14. Juni d. J. an Preußen den Krieg erklärte, 
diejenigen Bedingungen nicht zu erfüllen geſonnen iſt, welche die 
preußiſche Regierung zur Sicherung der Stellung des Herzogthums 
in dem neuen Bundesverhältniß als nothwendig erachtet. Preußen 
hat in Folge deſſen auf fernere Verhandlungen mit dem Herzoge 
verzichtet, aber in Ausſicht geſtellt, daß, falls eine Uebertragung der 
Regierung des Herzogthums an den Erbprinzen, welcher Beweiſe 
ſeiner preußenfreundlichen Geſinnung ſtets gegeben hat, erfolgen 
ſollte, dem meiningiſchen Lande beſondere Opfer nicht auferlegt 
werden würden. . 

— Der in vorletzter Plenarſitzung der Abgeordneten vom 


den 1 September. 


ſters ihn über die Witwen der oberen Militär⸗Beamten 


Vernehmen nach feine diesjährige Erholungsreiſe dazu verwenden, 
ſich durch perſönliche Einſicht Keuntniß von dem Zuſtande der Poſt⸗ 


* 


Preis in Stettin vierteljährlich 1 Thlr., 
monatlich 10 Sgr., 1 
mit Botenlohn viertelj. 1 Thlr. 7½ Sgr. 
monatlich 12 ½ Sgr.; = 

für Preußen viertelj. 1 Thlr. 5 Sgr. 


Kriegsminiſter eingebrachte, die invaliden Offiziere u. ſ. w. betref⸗ 
fende Geſetzentwurf lautet alſo: = 
Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen ıc. 
verordnen mit Zuſtimmung beider Häuſer des Landtags der Mon- 
archie, was folgt: $. 1. Jeder Offizier oder obere Militärbeamte, 
welcher im Kriege invalide und dadurch zur Fortſetzung des Dien⸗ 
ſtes unfähig geworden iſt, erhält neben der erdienten Penſion eine 
Zulage von 100 Thlr. jährlich. Sollte Penſion und Zulage zu⸗ 
ſammengenommen den Betrag von 240 Thlr. jährlich nicht errel⸗ 
chen, ſo wird zur Erfüllung desſelben die Zulage entſprechend er⸗ 
höht, letztere auch neben den im §. 2 ausgeworfenen Kompetenzen 
alsdann aber nur im Betrage von 100 Thlr. gewährt. — $. 2. 
Offiziere und obere Militärbeamte, wenn ſie durch den aktiven 
Militärdienſt, ſei es im Kriege oder im Frieden, verſtümmelt oder 
erblindet find, erhalten eine Penfionszulage von 200 Thlr. jährlich 
bei dem Verluſte eines Armes oder einer Hand, ſo wie bei dem Ver⸗ 
luſte eines Fußes; von 400 Thlrn. jährlich bei Erblindung, fo 
wie bei dem Verluſte von zwei der erwähnten Gliedmaßen. Die 
einen Erwerb ausſchließende Unfähigkeit zum Gebrauch derſelben Mo: 
wird dem Verluſte gleich geachtet. §. 3. Die in den $$. 1 und 2 2 
ausgeworfenen Zulagen, nämlich die Beträge von 100 Thlr. und 
200 Thlr., bez. von 100 und 400 Thlr. werden auch bewilligt, 
wenn der Betrag der Penſion den des bezogenen Gehaltes erreicht 
und verbleiben den Empfängern in beſonderer Anerkennung der 
geleiſteten guten Dienſte auch bei Verſorgung in Invaliden-Inſti⸗ 
tuten, ſowie bei Anſtellung im Civildienſt, neben den ſonſt zuſtän⸗ 
digen Kompetenzen an Gehalt, Penſion ꝛc. Dieſe Zulagen werden 
jedoch nur gewährt, wenn die Penfionirung innerhalb eines Zelt: 
raumes von 3 Jahren nach der erlittenen Beſchädigung erfolgt iſt. 
§. 4. Die Wittwen der im Kriege gebliebenen oder in Folge der g 
vor dem Feinde erlittenen Verwundungen geſtorbenen Offiziere er 
halten nach Maßgabe des Bedürfniſſes und jo lange fie im Witt⸗ 
wenſtande bleiben, neben der bei der Militär⸗Wittwenkaſſe ver- 
ſicherten Penfion eine Beihülfe aus Staatsmitteln und zwar die 
Wittwen der Generale bis zum Betrage von 400 Thlr., die 
Wittwen der Stabs-Offtziere sc. bis zum Betrage von 300 Thlr., 
die Wittwen der Hauptleute und Subaltern-Offiziere ꝛc. bie 
Betrage von 200 Thlr. jährlich. Denſelben Anſpruch haber 


ute 


cht überſti uptle 
i denen 


altern-Offiziere, bei 


jährlich, für jede Tochter im Betrage von 40 Thlr. jährlich ge⸗ 
währt. §. 6. Dieſes Geſetz wird innerhalb der entsprechenden 
Chargen auch auf die Königliche Marine und auf die bereits pen- 
fionirten Offiziere und oberen Militär-Beamten aus den bisherigen 
Kriegen, ſo wie auch auf die Wittwen und Kinder der in den 
bisherigen Kriegen Gebliebenen in Anwendung gebracht. §. 7, 
Mit der Ausführung dieſes Geſetzes iſt der Kriegs- und Marine- 
Miniſter beauftragt. : 
— Der Einzug der heimkehrenden Truppen in Berlin iſt auf 
den 20. und 21. September feſtgeſetzt worden. 5 
— Die „Hannoverſche Tagespoſt“ berichtetden Empfang einer Deputation 
aus Hannover durch Se. Maj. den König und die Antwort Sr. Majeſtät auf 
bit ao ihr überreichte Adreſſe, welche um Erhaltung der alten Dynaſtie 
ittet. 5 
Die Antwort Sr. Majeſtät lautete nach der angegebenen Quelle fol⸗ 
gendermaßen: = 
„Ich ſehe fie gern hier meine Herren, denn Ich kann es nur achten 
und anerkennen, wenn deutſche Männer mit Treue feſthalten an der Dy⸗ 
naſtie, deren Verbindung mit ihnen Jahrhunderte lang beſtanden und dle 
Früchte der gegenſeitigen Anhänglichkeit und Hingebung gereift hat. Ich 
würde die Hannoveraner minder ſchätzen, wenn ſie keinen Schritt bei Mir 
gethan hätten, welcher das innige Feſthalten an ihrem angeſtammten, Mir 
nahe verwandten Regentenhauſe bethätigte. Dadurch ſehe ich Mich veran⸗ 
laßt, Ihnen ausdrücklich die Gründe darzulegen, welche wahrlich gegen 
Meine urſprüngtiche Abſicht und nach wiederholten ſchweren Kä fen mit 
Meinem Wunſche: die Selbſtſtändigkeit Meiner früheren Genoffen im deut⸗ 
ſchen Bunde fortbeſtehen zu laſſen, zu dem jetzt bereits in der Ausführun 
begriffenen und ſomit unwiderruflichen Beſchluſſe genöthigt haben: Annexion 
vorzunehmen. g > 
Bereits bei dem Eintreten in Meine jetzige Stellung habe ich es aus⸗ 
geſprochen, daß Meine zum Heile Preußens und Deutf Taube gehegten Ab⸗ 
ſichten dahin gerichtet ſeien, keine anderen als Moraliide Eroberungen zur 
usführung zu bringen; es iſt dieſes Wort vielfach belächelt, beſpökkelt, ja, 
gehöhnt worden, und doch ertheile Ich Ihnen noch heute die feſte Verſiche⸗ 
rung, daß Meine Pläne darüber nie hinausgegangen ſind, und daß — wenn 
3% als ſiebzigjähriger Mann zu gewalthätigen Eroberungen übergehe — 
Ich dies nur thue, gezwungen durch die Macht der Verhältniſſe, durch die 
unabläſſigen Anfeindungen Meiner angeblichen Bundesgenoſſen und durch 
die Won gegen das Meiner Führung anvertraute Preußen. . 
chon bei h Preuß des deulſchen Bundes wurde von denjenigen Staa⸗ 
ten, welche durch Preußens ſchon damals erkennbaren geiſtigen Aufſchwung 
Gefahren für die Erhaltung ihres Einfluſſes befürchteten, dafür Sorge 
zu tragen, daß das Bundesgebiet Preußens durch jelbfijtändige Staaten ge⸗ 
trennt bleibe. Dieſe Lage wurde ſeit dem Beſtehen des deutſchen Bundes 0 
durch fortwährend erneuerte Anfeindungen, vorzugsweiſe genährt durch öſter⸗ 2 
reichiſchen Einfluß, durch Erkaufen der deutſchen, der franzöſiſchen, der eng- 3 
liſchen Preſſe, benutzt, um bei dieſen Staaten ftete Beſorgniß vor Preußens 
Uebergriffen und Eroberungsgelüſten anzuregen, und wach zu erhalten, und 
den, drei preußiſche Regierungen hindurch mit Eifer, aber unter Achtun 
aller Rechte fortgeſetzten Bemühungen, dem deutſchen Bunde Einigkeit ee 
Aufſchwung in materiellen und geiſtigen Intereſſen einzuflößen, beharrlichen 
Widerſtand entgegenzuſetzen. 
Dieſe Beſtrebungen find nicht ohne Erfolg geblieben, ſie haben zu 
einer, faſt nur während der Regierung Ernſt Auguſt innigeren Beziehung 
Platz machenden, unfreundlichen Stellung Hannovers zu Preußen geführt, 
welche während der politiſchen Komplikationen der letzten Jahre häufig in eine 


nn 


feindſelige übergegangen ift, ohne daß dazu von preußiſcher Seite Veran⸗ 
93 laſſung gegeben wäre. 
123 So ſtanden die Sachen, als Meine Stellung in Holſtein durch Oeſter⸗ 
reich immer und immer wieder angegriffen und geftört wurde, bis zu einem 
Grabe, welchen Preußen zu ertragen nicht länger im Stande war. Bevor 
Ich Mich jedoch zum Aeußerſten zu entſchließen gezwungen ſah, gelang es, 
die Gefahr noch einmal durch Abſchließung des Gaſteiner Vertrages, nicht 
zu beſeitigen, ſondern nur hinauszuschieben; denn während der Wirkſamkeit 
dieſes Vertrages fiel eine Hülle nach der andern, welche die Abſicht Oeſter⸗ 
reichs bis dahin verſchleiert hatte, den längſt als drohend und ſtets mehr 
und mehr für unvermeidlich erachteten Kampf mit Preußen nunmehr that- 
ſächlich zu beginnen — den Kampf um den überwiegenden Einfluß in 
Deutſchland. Dieſer Einfluß iſt Preußens Lebenselement; den Kampf um 
denſelben nicht annehmen, hieß Preußens Exiſtenz opfern — die holſteinſche 
Frage war damit in den Hintergrund gedrängt. ö 
Zur Durchführung dieſes großen Kampfes bedurfte es zweier Grund⸗ 
en: 


1. der Ueberzeugung von der Gerechtigkeit der preußiſchen Anſprüche, 

5 welche allein den Schutz des Höchſten durch Verleihung des in Seiner Hand 
liegenden Kriegsglücks hoffen laſſen konnte; 
= 2. des Inſtruments, womit derſelbe geführt werden mußte, der preu⸗ 
ßiſchen Armee. Fa 
Daß das Inſtrument tüchtig ſei, darüber war Ich nicht im Zweifel, 
denn Mein ganzes Leben war der Entwicklung der preußifcpen Armee ge⸗ 
widmet geweſen und Ich durfte Mir ein Urtheil über deren eiſtungsfähig⸗ 
keit zutrauen. 0 g . h 
Daß Preußens Forderungen gerecht ſeien, ſchien Mir dadurch erwieſen, 
daß Preußen ohne deren Erfüllung nicht fortbeſtehen und ſich gedeihlich 
entwickeln könne, und fo entschloß Ich Mich ſchweren und ſchwerſten 
= Herzens zum entſcheidenden Kampfe, deſſen Ausgang Gott anheimſtellend. 

Und die von Mir in ſolcher Ausdehnung nicht vorgeahnten, ſelten oder 
nie in der Geſchichte dageweſenen Ergebniſſe eines Exiſtenzkampfes zweier 
mächtiger Staaten in ſo kurzer Zeit, ſind eine ſichtbare Fügung der Vor⸗ 
ſebung, ohne die auch die geſchulteſte Armee ſolche Reſnltate nicht er⸗ 


würde. — Sie kennen die Exiſtenz gepflogener Neutralitäts- Verhandlungen. 
5 . — zum Nord- Bündniß in der 


f 30 hoffe, daß gegenfeitiges Vertrauen dereinſt z 


3. S (12. Sitzung des ſes Abgeordneten 
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Reeggierungs⸗Ko re e und Wollny. m 
ER i freſpent v. Forckenbeck theilt die Namen der Mitglieder mit, 

5 * vor der Plenarſitzung in den Abtheilungen für die beſondere 
Kommiſſion zur Berathung des Invaliden-Geſetzes ge find. 

Dias Haus tritt in die Tagesordnung ein und jegt die Berathung über 
die Indemnitäts⸗Ertheilung fort. Nach der Red erliſte hat zunächſt das 
Wort Abg. Dr. Achenbach: Hr. Michaelis hat ſich an die rechte Seite 
des Haufes gewandt mit der Aufforderung, bostrinäre Auffaſſungen auſzu⸗ 

Ich Bin mir keiner doctrinären Auffaſſung bewußt; ich Ar ben 

rt. 99 ſo auf, wie er lautet, und ſtimme auch darin zu, daß die ſicherſte 
Garantie der Volksrechte in ihrem werfen und mäßigen Gebrauche liegt. 
Gerade vom Standpunkte der Pflicht aus kann das Haus die Indemnikät 
nicht verweigern wegen eines Konfliktes, der zugleich die Ba großer 
Erfolge iſt. Möge die Linke den Staudzunft der Negation verlaſſen und 
N im Verein mit uns die friſchen Wege des Fortſchritts wandeln! Große 


Heiterkeit.) Herr Gneiſt ſcheint in der letzten Sitzung in einer eigenthüm⸗ 
lichen Stimmung geweſen zu ſein. Dur 
giſcher Zu 


ſeine ganze Rede ging ein ele⸗ 
„alle von ihm gerügten Uebelſtände ſollen durch ein Miniſter⸗ 
ntwortlichkeits⸗Geſetz gehoben werden, denn die Interpretationen der 
niſter ſeien die Quellen derſelben! Hat denn ein Miniſterverantworlich⸗ 
27 in Frankreich 1848 und vorher den Thron vor dem Sturze 
und das Volk vor wirklicher Präfekten⸗Wirthſchaft geſchützt? Gottlob, die 
auptungen des Hrn. Dr. Gneiſt find durch die großen Thaten unſeres 
olkes aufs Glänzendſte widerlegt worden; eine Nation, die ſo Großes 
vollbringen kann, die bewundert wird auf beiden Hemiſphären, die beſitzt 
nur geſünde, 3 Organe. Laſſen Sie mich mit einem Vorgange 
aus dem Alterthum ſchließen. Als Thraſybul, aus ſeinem Baterlande 
then vertrieben, wieder ſiegreich dorthin zurückkehrte, ſchlugen ihm ſeine 
ceunde vor, gegen feine früheren Feinde Verfolgungen eintreten zu laſſen, 
ker that aber das Gegentheil, er brachte ein Geſetz ein: ne qua praeteri- 
tjarum rerum mentio fieret, H., auch bei uns iſt eine derartige 
— 


oblivio am Platz, genehmigen Sie vorliegendes Geſetz, und laſſen Sie 
Ans dann in einmüthigem Zuſammen 195 auf den neugeſchaffenen Zuſtän⸗ 
3 den weiter arbeiten. Grab rechts, Ziſchen links.) . * 
Frhr. v. Hoverbeck: Ich bin mit dem Vorredner für einen mäßigen 
Gebrauch unſrer Rechte, aber der Majorität kann man unmäßigen Gebrauch 
ihres Budgetrechts nicht vorwerfen. Sie hat die zur Forkführung der 
Staatsgeſchafte nothwendigen Gelder der Regierung bewilligt. Wenn une 
ferner die Wucht der Verantwortung entgegengehalten wird, fo erkennen 
auch wir die Thatſachen an; aber wir ſind weit entfernt von einer 
Machtanbetung; Preußen wäre verloren, wenn es dieſen Weg auf die Länge 
ginge. (Bravo links, Ziſchen rechts.) Der Redner erwiedert dann auf 
= e Anfechtungen, welche Gneiſt's Rede erlitten und geht dann noch auf die 
2 ede des Hrn. Minifterpräfidenten ein. Was dieſe angebe, jo werde dem 
gemäßigten Tone derſelben vollkommen entſprochen durch die Kreditbewilli⸗ 
2 gung. Indemnität könne erſt bewilligt werden, wenn ein Budget für das 
>; nächſte Jahr feſtgeſtellt Fr Die Regierung fordere mit der Inbemmität 
nicht einen Friedensſchluß, ſondern Befreiung von Verantwortlichkeit, von 
a Straſbarkeit Der Miniſterpräſident handle unter dem Druck der auswär- 
tigen Lage, nicht aus freier Anerkennung des Geſetzes. Er vermiſſe bei 
dem Miniſterium den Muth, dem Volke alle ſeine Nechte zu geben und 
dann zu erwarten, ob es ſeine innere und äußere Politik anerkennen werde. 
Nicht den Frieden, das Recht brauche das Land, die Wirkſamkeit der Re⸗ 
erung möge man an ihren Früchten erkennen und die fragen, welche noch 
in Selänguiß ſchmachten, weil fie daſſelbe ausgeſprochen, was die Regie⸗ 
rung jetzt thut. Was Schwert und Feder vorübergehend gewonnen haben, 
die Tribüne zu dauerndem Beſitz machen, das ſei mim möglich durch 
Eingehen auf verfaſſungsmäßige Pfade. 
Deter beantragte Schluß wird if 


Hr. Lasker (für den Kommiſſtons - Antrag), Sie wiſſen Alle, daß 

die kleinen Maßregeln zu Hauſe nach wie vor fortdauern. Aber ich frage: 

Sind die Bedingungen noch vorhanden, welche uns zwingen, den Konflikt 
rtzuſetzen? Und ich antworte: Aus der logiſchen Kette, die den Konflikt 
darſtellt, find alle einzelnen Glieder herausgenommen, und es iſt die we- 
entliche Baſis nicht mehr vorhanden, den Kampf auf dem Gebiete des 

| udgetrechts 15 Uhren. (Beifall rechts) Hr. Gneiſt ſieht in der Er⸗ 
theilung der Indemnität die ganze Verfaſſung von Artikel 1-119 für alle 
al gebrochen. Aber iu der Vorlage iſt nur die Rede vom Budget ⸗ 

eſetz, ihre Annahme ſchützt nur gegen eine etwaige Anklage wegen der 


RI 
2 


ur Zufriedenheit führen 


budgetloſen Verwaltung. Warum alſo fie ausdehnen in einer Weiſe, welche 
die kühnſte Interpretation nicht billigen kann, nur um uns zu jagen: wenn 
ihr den Kampf um das Budgetrecht abſchließt, jo gefährdet ihr die ganze 
Verfaſſung! Unſere Abſtriche vom Militäretat betrugen 40 —50 Millionen 
im Laufe der budgetloſen Verwaltungsjahre. Wer aber hätte den Muth 
gehabt, Angeſichts dieſer großen Erfolge, der thatſächlichen Vorbereitung für 
einen Krieg, wie er geführt worden iſt, wegen der 40-50 Millionen die 
Mittel zu verweigern? Selbſt im Zweifelfalle würde ich ſagen: wenn auf 
der einen Seite die Exiſtenz gefährdet war und auf der andern Preußen ſo 
glorreich, mit ſolchen Reſultaten für ganz Deutſchland hervorgehen ſollte, 
dann ſpielen 40 oder 50 Millionen keine olle für mich, und wir geneh⸗ 
migen ſelbſt die 108 Millionen, die der Krieg gekoſtet hat, ohne Widerſpruch. 
Hr. Gneiſt will bewilligen für die Zeit der Gefahr. Aber was iſt für 
Preußen die Zeit der Gefahr? Sie beginnt mit dem Wiener Kongreß und 
tritt jedesmal ein, ſo oft Preußen aus ſeiner Unbedeutendheit heraustreten 
und für Deutſchland eintreten will. Ich würde jedenfalls in Verlegenheit 
kommen, poſitiv behaupten zu wollen, daß der Hr. Miniſterpräſident dieſen 
letzten Ausgang zwiſchen Preußen und Oeſterreich nicht ſchon ſeit ſeinem 
Eintritt in das Miniſterium vor Augen gehabt hat. (Sehr gut.) Der 
andere Grund des Konflikts war die Reorganiſation der Armee. Aber auch 
dieſe ſteht nicht mehr im Wege, da dieſe Angelegenheit durch das nord⸗ 
deutſche Parlament erledigt werden würde. Wollte man nur den Kredit, 
nicht die Indemnität bewilligen, jo trete der Kredit an die Stelle des Bud⸗ 
gets für 1866 und ſo ſtehe man auf dem Boden der Verfaſſung. Nur 
durch die Einigkeit könne man zur Freiheit gelangen. In Staaten, wie 
England, die keine äußere Gefahr zu fürchten, könne die Freiheit ſich ruhig 
entwickeln, in Deutſchland, welches jeden Augenblick äußere Feinde zer ⸗ 
fleiſchen möchten, ſei eine große Militärmacht nothwendig. Sei durch dieſe 
Einheit geſchaffen, dann ſei die a nicht nur für Preußen, ſondern für 
ganz Deutſchland vorhanden. Gewähren Sie die Indemnität, ſo ſchließt 
der Redner, damit auf uns nicht das Epigramm Anwendung findet: 
Einen großen Moment hat das Jahrhundert geboren, aber der große Mo⸗ 
ment fand nur ein kleines Geſchlecht. 

Abg. Schulze (Berlin) ſpricht gegen die Indemnität. Wie habe man 
1813 die Kraft des niedergeworfenen Staats zu heben geſucht? Durch 
Gewährung von Freiheiten, die man dem Volke jetzt entziehen wolle, durch 
die Freiheit der Kommunen ꝛc. Untrennbar ſei die Verbindung der inneren 
und äußeren Entwickelung des Staats. Er habe früher bewieſen, daß 
grade er von der großen Miſſion Preußens erfüllt ſei. Zur Erreichung 
dieſes Ziels möge man helfen durch Herſtellung der Volksrechte, und hätte 
der Hl. Miniſterpräſident vor einem Jahre die Hand zum Frieden ge⸗ 
boten, ſo wäre dies etwas anderes geweſen und er brauchte jetzt nicht bei 
der Mainlinie ſtehen zu bleiben. (Schluß folgt.) 

Kiel, 2. September. Wie man hört, wird auch bier in 
Kiel die Errichtung einer Filiale der preußiſchen Bank beabſichtigt. 
Der Vankpräſident Dechend, welcher bereits in Altona und Flens- 
burg ſich in dieſer Angelegenheit aufgehalten hat, war auch hier 
anweſend. 

Hannover, 1. September. In dieſen Tagen wird eine 
Anzahl preußiſcher Telegraphiſten eintreffen, welche mit ihren Fa⸗ 
milien hier ihren Wohnſitz nehmen, während eine größere Anzahl 
jüngerer Telegraphenbeamten von hier nach preußiſchen Stationen 
verſetzt iſt. 

Kaſſel, 1. September. Die „Kaſſ. Ztg.“ ſchreibt: Neueren 
Nachrichten zufolge wird das 30. Infanterie-Regiment hier ſtändige 
Garniſon nehmen. 

— Generalmajor v. Loßberg iſt ſammt dem kurheſſiſchen Ge⸗ 
neralſtabe am Freitag aus Mainz bier eingetroffen; er begab ſich 


N von dem Bahnhofe direkt in das Gouvernementsgebäude. — Die 


laſſung der kurheſſiſchen Truppen hat bereits begonnen. 
September. Es it h 


Sachſen immer höher gehen. Gerade das Stocken der Friedens- 
verhandlungen in Berlin fördert dieſe Bewegung. Man ſchließt 
daraus, daß die von Preußen geſtellten Bedingungen derartig ſind, 
um der Krone unannehmbar zu ſcheinen und hofft, daß fie Hoch- 
herzigkeit und Ehrgefühl genug beſitzt, um zum Beſten des Landes 
auf ferneren Beſtand ganz und gar zu verzichten. 

resden, 3. September, Nachmittags. Das „Dresdner 
Journal“ veröffentlicht eine Bekanntmachung des Generalgonver- 
neurs, durch welche alle öffentliche Verſammlungen zur Beſprechung 
politiſcher Angelegenheiten für die Dauer des Kriegszuſtandes im 
Königreich Sachſen verboten werden. 

Karlsruhe, 31. Auguſt. Die „Karlsr. Ztg.“ ſchreibt offi- 
ziös: „In einigen Tagesblättern trifft man auf die Deutung, als 
wenn in den Nicolsburger Präliminarien vom 26. Juli d. J., 
denen die drei ſüddeutſchen Staaten in ihren Friedensverträgen mit 
Preußen zugeſtimmt haben, die Gründung eines bejouderen ſüddeut⸗ 
ſchen Bundes zum Zwang gemacht ſei. Wir erfahren, daß in Be⸗ 
zug hierauf Erklärungen mit Preußen gewechſelt ſind, welche eine 
ſolche Deutung ausſchließen. Wie gering übrigens die Neigung 
zum Abſchluß eines ſüddeutſchen Bundes ſelbſt in Baiern ſein 
dürfte, ergeben die jüngſten Münchener Kammerverhandlungen. 

Stuttgart, 1. September. Geſtern Mittag kam eine Ab- 
theilung Kurheſſen hier durch, die ſeitdem in Ulm befindliche Kriegs- 
kaſſe mit ſich führend, um in ihre Heimath zurückzukehren; noch 
werden die in und um Günzburg ſtehenden Naſſauer erwartet, welche 
gleichfalls über Ulm und unſere Stadt nach Hauſe befördert wer⸗ 
den ſollen. Geſtern haben die letzten preußiſchen Okkupationstrup⸗ 
pen Würtemberg geräumt. — Vorgeſtern traf Baron v. Rothſchild 
bier ein, geſtern kamen die Herren Erlanger von Frankfurt gleich- 
falls hier an und heute verſammelte ſich der ſtändiſche Ausſchuß, 
um mit denſelben wegen eines Anlehens zu Eontrahiren. 

München, 3. September. Heute wird zu Berlin der Aus- 
tauſch der Ratifikationen des Friedensvertrags bewirkt werden. 
Prinz Karl iſt mit dem Hauptquartier vergangene Nacht hieher zu- 
rückgekehrt; die Auflöſung der mobilen Armee erfolgt alsbald. 

Wien, 1. September. Graf Beleredi hat ſich für einen 
beſchränkten Dualismus erklärt, falls derſelbe nur die innere Ver- 
waltung Ungarns, die öffentliche Staateſchuld und einzelne Armee- 
fragen berührt, und falls die Ungarn ein Reichsparlament von bun⸗ 
dert Mitgliedern anerkennen, von denen ihnen ganze funfzig Mit- 
glieder zufallen würden, obgleich doch ihre ganze Reichsbälfte vier 
Millionen weniger beträgt, als die weſtliche. Aber die Einſchrän⸗ 
kung des Miniſters, daß die Kroaten den ihnen zukommenden Theil 
der Funfzig ſelbſtſtändig in ihrem Landtage wählen ſollen, macht 
die Ungarn wieder ſtutzig. 

Wien, 2. September. Die Villa Braunſchweig in Hietzing iſt 
bereits eingerichtet und auch ſchon bezogen worden. Für den Kron- 
prinzen von Hannover iſt das Nachbarhaus gemiehet und auch ent⸗ 
ſprechend hergerichtet worden. Am 29. v. M. ſtattete Se. Ma- 
jeſtät der König von Sachſen dem König von Hannover einen län- 


geren Beſuch ab. 
Ausland. 


Paris, 1. September. „France“ und „Preſſe“ eifern auch 
heute gegen Preußen. Die Regierung läßt es ſich angelegen ſein, 


Matiren, daß die &s ift beute vor Allem zu ken. 
batten, daß die Wogen der Unnerionsbewegung im Königreich 


n 


unter der Hand zu erklären, daß die Herren Ozenne und Barbier 
durchaus nicht nach Berlin geſandt worden, um wegen der Saar- 
gruben zu verhandeln, ſondern ihre Anweſenheit in der preußiſchen 
Hauptſtadt beziehe ſich auf die Anwendung der Handelsgeſetze über 
Zucker. Was in hieſigen politiſchen Kreiſen verlautet nnd wie 
auch aus der Haltung gewiſſer Blätter hervorzuleuchten ſche int, 
wird die franzöſiſche Regierung ihre abwartende Stellung in der 
deutſchen Frage nicht aufgeben. 

Zu den Madrider Nachrichten entnehmen wir der „Epoca“, 
daß man in Spanien der Hoffnung lebt, der Kaiſer Napoleon 
werde während ſeines bevorſtehenden Aufenthalts in Biarritz eine 
Zuſammenkunft mit der Königin Iſabella haben. Das Blatt be- 
hauptet, die Königliche Familie werde San Sebaftian beſuchen und 
entweder dort, oder in Zaraus ſelbſt oder am Bord der pracht⸗ 
vollen Panzerfregatte „Tetuan“ mit der franzöſiſchen Kaiſerfamilie 
eine Zuſammenkunft haben. Bei der kritiſchen Situation in Spa- 
nien werden beide gekrönte Häupter ein Intereſſe haben, eine Ge- 
legenheit zur Beſprechung der Verhältniſſe zu ſuchen. Sonſt be- 
merken wir noch aus Madrid, daß der offiziellen Zeitung zufolge, 
die ſchwebende Schuld ſich am erſten Juli auf eine Milliarde 545 
Millionen Realen, und am 1. Auguſt auf eine Milliarde 606 
Millionen Realen belief. 


Pommern. 

Stettin, 4. September. Bis heute Mittag war das Feſt⸗ 
programm über die Feftlichfeiten bei Einholung, reſp. über die Be⸗ 
wirthung der Truppen von dem betreffenden Comité noch nicht 
definitiv feſtgeſtellt. 

— Von geſtern bis heute ſind an der Cholera vom Civil 
im 1. Pol.-Rev. erkrankt 3, geſtorben 2, im 4. reſp. 1 und 1, 
zuſammen vom Civil 4 und 3; vom Miltair erkrankt 2. — Seit 
Beginn der Cholera am 2. Juni find bis heute im Ganzen ge⸗ 
meldet: beim Civil, im ganzen Stettiner Polizeibezirk (alſo incl. 
des äußeren Polizeireviers von Herrenwieſe bis Pommerensdorfer 
Anlagen) 2948 Erkrankungen und 1923 Sterbefälle; beim Mili ⸗ 
tair reſp. 370 und 136, zuſammen 3318 Erkrankungen und 2059 
Sterbefälle. 

Stralfund, 2. September. Nach hier eingegangenen zu- 
verläſſigen Nachrichten wird das 2. Bataillon 5. pommerſchen 
Infanterie-Regiments No. 42 am Freitag, den 7. September, der 
Regimeuts-Stab und das Füſilier-Batalllon deſſelben Regiments, 
ſowie die 3. Fuß-Abtheilung der pommerſchen Artillerie-Brigade 
am Sonnabend, den 8. September, hier wieder eintreffen. 


Telegr. Depeſche der Stettiner Zeitung. 
Berlin, 4. September. Der Abſchluß des Friedens zwiſchen 
Preußen und Darmſtadt iſt geſtern Mittag hier erfolgt. 


Viehmarkte. 
Berlin, 3. September. An Schlachtvieh wurden auf hieſigem Vieh⸗ 
markte zum Verkauf aufgetrieben: 
An Hornvieh 1105 Stück. Der Handel wurde durch Export⸗Geſcha 
zieulich belebt, beſte Qualität wurde vorzugsweiſe geſucht und mit 16 bis 
18 Thlr., mittel 13—15 Thlr., ord. 9—11 Thlr. pr. 100 Fleiſchgewicht 


ka = 2 * 
1 las 


* 5 2489 Stück. 
weiſe geſucht, wurde mit 16—18 
größere Export⸗Geſchäfte gemacht. 

An Schafvieh 11,907. Der Handel war namentlich mit ſchweren und 
fetten Hammeln durch bedeutende Exportgeſchäfte ſehr lebhaft, ſelbſt für ge 
ringere Waare wurden mittelmäßige Durchſchnittspreiſe ausgegeben. 

An Kälbern 345 Stück, welche zu hohen Preiſen verkauft wurden. 


3 Scbiffeberichte. 
Swinemünde, 2. September, Vormittags. Angekommene Schiſſe: 
Aurora, Brinkmann von Danzig. Nordſtern (SD), Braun von Elbing. 
Revier 14½ F. Wind: NO. Strom eingehend. Ein engliſcher Kutter 
anſegelnd. — Nachmittags: Teaſer, Kent von Peterbead. 

— 3. September, Vormittags. Radiant, Stephen von Ne . 
Adroß, Taylor; St. Clair, Draiaie von Neweaſtle. Orpheus (SD), Re⸗ 
geſer von Königsberg. 12 Schiffe in Sicht. Strem ausgehend. Revier 
142% F. — Nachmittags. Columba, Luther; Arnold. Orgel von Hartle⸗ 
pool. Avance, Wittenberg von Sunderland. 5 Gebrüder, Dobbrick von 
Colberg. Johann, Blohm von Elbing. Julius, Lampmann von Rügen- 
walde. Hermine, Tredup von Königsberg. Arcona (SD), Schütz von 
Petersburg. Valisneria, Walker; Eliſe und Anna, Wendt von Newcaſtle; 
Condor, Bahlrühs; Elwine, Eſchricht von Hartlepool; letzte 4 löſchen in 
Swinemünde. Revier 142 F. Wind: W. 7 Schiffe in Sicht. 


ette feine Kerruwaare, welche vorzugs 
hlr. bezahlt, mit Mittelwaare wurden 


Börſen⸗Bericht⸗ 

Stettin, 4. September. Witterung: ſtürmiſch und regnigt. Tempe⸗ 
ratur: + 14% R. Wind: SW. 

An der Börſe. 

Weizen behauptet, loco pr. 8öpfd. gelber alter 65—69 % bez, 
neuer 63—68 bez., 83—85pfd. gelber September 701, % Br., 
70 % Gb., September Oktober 69, 68%, % bez. u. Gd., Oktober 
er 67% . bez. u. Br., 6715 94 Gd., Frühjahr 68 4 Br. 
u. Gd. 

Roggen höher bezahlt, Schluß matt, pr. 2000 Pfd. loco 43½ bis 
44 ½ . bez., September 44½, ½ . bez., 4412 % Br, September⸗ 
Oktober 44½, ½ 94 bez., 44½ 4 Br., Oktober - November 44½ , % 
& bez., ½ Br, Frübſahr 44½ 9% bez. u. Gd. 

Gerſte loco pr. 70pfd. neue ſchleſ. 39 ½ 40% 7 bez. 

Hafer ohne Umſatz. 

y a bien loco 77—81 K bez., September Oktober 82, 81%, 
A, „ bez. 

Rüböl behauptet, loco 121, 94 Br., 12½, ½ 3% bez., Sepibr.⸗ 
Oktober 1217, bez. u. Gd., Oktober November 12 % bez, 12½ 
* Gd., 127 4 Br., April⸗Mai 12%, n Br. 

Spiritus behauptet, loco ohne Faß 14 9% bez., September u. 
September⸗Oktober 14½ . bez., Frühjahr 14 9% Br., 14½ 94 Gd. 

Angemeldet: 300 Wſpl. Roggen, 100 Wſpl. Rübſen. 

ee 3. September. Getreidemarkt leblos und matt. Weizen 
pr. September⸗Oktober 5400 Pfd. netto 118 Bankothaler Br., 117 Gd., 
r. Oktober⸗November 116 Br. u. Gd. Roggen pr. September⸗Oktober 

Pfd. Brutto 70%, Br., 70 Gd., pr. Oktober⸗November 71 ½ Br., 
70½% Gd. Oel pr. September 26 Br., pr. Oktober 26 Br. u. Gd., pr. 
Mai 26 ½ — 26 ½. Kaffee ſehr ruhig. Zink 1000 Ctr. pr. Oktober ſpe · 
zielle Marke, 1000 Ctr. pr. November 13 Mk. 15 Sch. — Wetter verän⸗ 
derlich, feucht. 


Beim Schluß des Blattes war unſere Berliner Depeſche 
noch nicht eingetroffen. 


